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Kapitel 1


Es war an einem kühlen, aber klaren Februarabend im Jahre 1666. Ich ging mit meinen Freunden des Abends in einen sehr gemütlichen und ruhigen Pub, etwa zwanzig Minuten von unserem Wohnhaus entfernt. Er lag somit zwar etwas außerhalb der Stadt aber das war uns egal, da wir die Atmosphäre dort mochten.


Als wir ankamen, erwartete uns bereits die erste Überraschung, bei der es wahrlich nicht bleiben sollte. Und zwar war der Pub menschenleer. Normalerweise war nicht viel los, auch freitags nicht, aber diesen Freitag war absolut niemand außer uns und dem Barkeeper da.


Das war das Nächste, was mir auffiel, der Barkeeper. Es war nicht der gleiche, der für gewöhnlich da war, weil ihm der Pub gehörte. Da wir Stammkunden in diesem Lokal waren, kannten wir den Besitzer, Robert und seine Frau Mary, die ihm in der Küche und hinter dem Tresen half. Jeden Tag arbeiteten die beiden im Pub und sonst hatten sie keine Angestellten.


Es lag ein Hauch von Kälte in der Luft. Kälte gepaart mit einem schweren Geruch, der mich an Frost erinnerte. Wenn es im Winter gerade gefroren hatte und der erste Schnee noch nicht gefallen war lag immer ein ähnlicher Geruch in der Luft. Das Licht im Pub erschien mir ebenfalls dunkler als sonst. Der Barkeeper hatte all die üblichen Lampen leuchten, die auch sonst immer an waren, doch irgendwie erschien mir die Beleuchtung schwächer zu sein.


Aber wir begaben uns, nachdem wir unser Bier bestellt hatten, unbeirrt an unseren Stammplatz und unterhielten uns über die Ereignisse des Tages.


„Ist euch heute auch aufgefallen, dass kaum Blut aus der Frau kam, als Dr. Livingstone sie operiert hat?“, fragte Simon in die Runde.


„Doch. Irgendwie schon. Jetzt wo du’ s sagst. Es kam wirklich wenig Blut aus ihr. Sonst ist Livingstone doch immer von oben bis unten damit bespritzt.“, bemerkte Steven.


Darauf schaltete sich Damon ein: „Vielleicht hat sie den einen oder anderen Aderlass zu viel hinter sich gehabt.“


„Wer weiß, ich meine, er bindet ja schon immer ordentlich die Körperteile, die er amputiert ab. Und trotzdem spritzt es immer ganz ordentlich das Zimmer voll. Diesmal aber irgendwie nicht.“, sagte Julian. Darauf machte Simon ein finsteres Gesicht und flüsterte geheimnisvoll und düster: „Ja. Oder möglicherweise ist eine Bestie in der Stadt, die den Leuten das Blut aussaugt.“ Direkt nachdem er den Satz beendet hatte deutete er mit einem Grinsen zu mir herüber. Er machte immer wieder gern Scherze über mein Interesse an Gruselgeschichten, aber ich nahm ihm das nicht übel und lachte oftmals auch mit, da einige seiner Scherze wirklich gut waren. Aber diesmal hatte ich der Unterhaltung nur nebenbei gelauscht, da meine Augen und Gedanken immer noch bei dem seltsamen Barkeeper waren. Immer wieder wanderten meine Blicke durch den Pub und landeten am Ende bei ihm, egal wie sehr ich mich auch dagegen zu wehren versuchte. Auch sein Aussehen war sehr sonderbar.


Er trug ein vornehmes Leinenhemd und eine sehr elegante Stoffhose, für einen einfachen Gastwirt doch eher ungewöhnliche Bekleidung. Aber nicht nur seine Kleidung war seltsam, auch sein restliches Erscheinungsbild hatte etwas sehr Unheimliches. Der Mann hatte, langes, schwarzes Haar, tiefe dunkle Augen, die ebenfalls schwarz zu sein schienen und seine Haut war ungewöhnlich hellweiß, fast schon leuchtend, in dem schummerigen Licht des Pubs.


Der Barkeeper musste meine Blicke längst bemerkt haben, ließ sich aber nichts anmerken. Es war so als würde mir eine fremde Macht befehlen ihn anzusehen und genauestens zu mustern.


Die anderen sahen mich gespannt an als ich mich wieder der Unterhaltungsrunde zuwandte.


„Lebst du auch noch?“, fragte Simon, mit spöttischem Unterton.


„Und was hältst du jetzt von meiner Theorie?“, fragte er weiter.


Ich versuchte mich zu erinnern, worüber sie geredet hatten, aber es wollte mir beim besten Willen nicht einfallen und so antwortete ich einfach mit: „Äh. Ja. Warum eigentlich nicht?“


Die anderen fingen an zu lachen und Damon brachte, während des Lachens hervor: „Oh, Mann. Samuel. Du machst uns fertig. Nimmst wohl zu viel Laudanum, was? Glaubst du ernsthaft, dass eine Bestie in der Stadt, die Leute aussaugt? Du bist einer.“


„Ach so. Nein, das meinte ich gar nicht. Ich war in Gedanken bei dieser neuen Theorie, die kürzlich entdeckt wurde von diesem Harvey. Die besagt, dass das Herz etwas mit dem Blutkreislauf zu tun hat und vielleicht hat die Person ja ein schwaches Herz gehabt und deshalb kam kaum Blut beim amputieren raus.“


Nachdem sich meine Freunde wieder beruhigt hatten, fing ich an eine neue Unterhaltung vom Zaun zu brechen: „Sagt mal. Ist euch der Barkeeper auch schon aufgefallen? Also ich find den irgendwie unheimlich. Und ich frage mich, wo Robert und Mary sind.“


Die anderen wollten gerade etwas sagen, da ertönte neben mir eine finstere Stimme, mit fremdländischem Akzent: „Das Bier, die Herren. Und um Ihre Neugier zu befriedigen. Ich bin ein Cousin von Robert und habe mich bereit erklärt auf das Lokal aufzupassen, während er und Mary Urlaub im Norden des Landes machen. Ach ja. Mit solchen Schauergeschichten von Bestien, die das Blut der Menschen aussaugen, sollten Sie besser nicht so achtlos umgehen. In meinem Heimatdorf in Transsylvanien ist einem Mann genau das Wiederfahren. Also passen Sie auf sich auf.“, dann entfernte er sich mit einem kalten Lächeln auf den Lippen. Während er das Wort Bestie sagte fiel mir etwas in seinen Augen auf; ein flackern oder glitzern. Sein Blick schien mich die ganze Zeit, in der er an unserem Tisch gestanden hatte, zu durchbohren und seine Stimme wurde von einem eisigen Hauch umweht. Als er wieder an den Tresen zurückging, glaubte ich einen Windhauch im Nacken zu spüren, aber das konnte ich mir auch eingebildet haben.


Ich beschloss meine Freunde mal darauf anzusprechen: „Jungs. Sagt mal. Habt Ihr nicht auch diesen eisigen Hauch in seiner Stimme bemerkt und als er gegangen ist, habt Ihr da auch einen Windhauch im Nacken gespürt?“


„Also, das mit dem eisigen Hauch in der Stimme kann ich bestätigen.“, sagte Damon und die anderen nickten zustimmend. „Aber, den Windhauch hast du dir sicher nur eingebildet. Oder du trinkst zuviel.“, meinte Steven ernst.


„Ich trinke kaum. Zumindest in letzter Zeit, da ich die meiste Zeit in der Universität bin und noch beim Chirurgen aushelfe. Ich denke ich bin einfach nur überarbeitet.“


Aber insgeheim wusste ich, dass Steven recht hatte. Ich trank in den letzten Wochen wirklich übermäßig viel, aber ich glaubte ich würde dem Arbeitsaufwand anders nicht standhalten können.


„So Jungs. Jetzt lasst uns mal ordentlich trinken. Es ist Freitagabend und ich bin immer noch nüchtern. Das kann ich nicht hinnehmen. Also, hoch die Becher!“


Lachend stimmten wir zu und erhoben unsere Becher, um anzustoßen. Wir tranken, lachten und unterhielten uns den ganzen Abend. Und je mehr wir tranken, desto mehr fielen mir die Augen des Barkeepers auf. Sie schienen jetzt nicht mehr nur dunkel zu sein. Sie waren jetzt Pechschwarz, dessen war ich mir nun sicher. Allerdings hatte ich nicht vor, die anderen davon in Kenntnis zu setzen, da sie mich sonst noch für vollends geisteskrank gehalten hätten.


Und so tranken wir unbekümmert weiter und wurden immer betrunkener. Der Drang mich zu erleichtern überfiel mich und so machte ich mich auf den Weg das Außenhaus zu benutzen. Mein Verschwommener Blick machte mir die Navigation durch das Lokal nicht sehr einfach, doch nach einigem hin und her mit meinen unwilligen Beinen fand ich den Weg in den Hinterhof. Der schmale Durchgang stützte mich beim Schwanken nach links und rechts ab. Als ich den Hof erreichte sah ich nach oben. Schwindelerfüllt drehte sich der nächtliche Sternenhimmel und der volle Mond leuchtete mir den Weg. Beim Öffnen der Tür schlug mir der Gestank abgestandener Fäkalien und Urins aus der Sickergrube entgegen. Umständlich öffnete ich meine Hose und erleichterte mich laut plätschernd. In Gedanken versunken pinkelte ich in die Grube als draußen etwas laut schepperte und eine Katze aufschreckte. Meinen Kopf halb nach hinten gedreht rief ich: „Trink dir noch einen, dann läuft es sich besser!“, dem schob ich ein Lachen hinterher. Nachdem ich mit pinkeln fertig war putze ich mir die Hände an meiner Hose ab, verpackte mich wieder und öffnete die Latrinentür, in der festen Erwartung einen meiner betrunkenen Freunde zu sehen.


„Na, du besoffener Penner? Musst du hier die Katzen so aufscheuchen?“ Doch der Hof war menschenleer. Leicht verwundert kratzte ich mich am Kopf und wankte wieder zurück Richtung Pub. Plötzlich verlor ich das Gleichgewicht und spürte etwas Hartes in meinem Rücken. Als ich wieder zu mir kam lag ich am Fuße einer Treppe. Mit dem Blick nach oben gerichtet konnte ich in meinem Schwindel erkennen, dass sich dort über mir ein Griff oder etwas Ähnliches befand. Vorsichtig streckte ich meine Hand aus und kriegte den Griff tatsächlich zu fassen. Unter einiger Anstrengung schaffte ich es mich an der Tür, vor der ich augenscheinlich lag, hochzuziehen. In dem Moment in dem ich einigermaßen sicher auf meinen Füßen stand, klackte das Schloss und die Tür öffnete sich. Beinahe verlor ich wieder das Gleichgewicht, doch ich konnte mich noch rechtzeitig abfangen.


„Danke.“, murmelte ich.


Doch ich konnte immer noch niemanden sehen. Der Mondschein leuchtete in den Eingang hinein und ich konnte einige Umrisse von Durchgängen ausmachen. Aber keine Schatten von Personen oder sonst etwas, dass darauf hingewiesen hätte, dass hier jemand außer mir war.


„Hallo? Ist hier jemand?“


Keine Antwort. Meine Hand tastete nach einer Wand und an dieser versuchte ich mich zu orientieren, so dass ich diesen Raum vor mir durchqueren konnte. Meine Neugier war geweckt. Es dauerte eine Weile bis ich mich, in dem was ein Gewirr aus diversen Kellerräumen zu sein schien, zurechtgefunden hatte. Doch irgendwann kam ich in einen Flur, in dem auch eine Fackel hing. Die plötzliche Beleuchtung erfreute mich sehr. Am Rande meines Blickfelds war immer noch ein Schleier, aber immerhin konnte ich nun wieder etwas erkennen. Die feuchten Flurwände erinnerten an einen Tunnel. Am Ende dieses Tunnels war ein weiterer Lichtschimmer zu erkennen. Mein betrunkener Leichtsinn verführte mich, in Kombination mit meiner Neugier, dazu in Richtung Lichtschein zu torkeln. Der Schimmer kam aus einem weiteren Kellerraum. Als ich in den Raum hineintorkelte offenbarte sich mir ein Anblick, der mir beinahe den Boden unter den Füßen wegzog.


Mitten im Raum hingen an Fleischerhaken Robert und Mary von der Decke. Die Oberkörper aufgeschlitzt wie Rinderhälften und alles was jetzt noch an ihre einst menschliche Existenz erinnerte waren die leeren, ausdruckslosen Gesichter, die von den Haken hingen. Mein Mageninhalt entleerte sich auf den Fußboden, auf dem sich einige blutige Fußspuren abzeichneten. Ein Paar der Füße erschien mir menschlich zu sein, das andere sah eher nach Klauen als nach Füßen aus.


Nachdem ich mich wiederaufgerichtet hatte und immer noch fassungslos auf Robert und Mary starrte, erklang hinter mir eine eisige Stimme mit fremdländischem Akzent.


„Oh, welch eine Überraschung. Entschuldige bitte, die Unordnung, aber mit irgendwas musste ich meinen kleinen Freund hier füttern.“


Ich drehte mich langsam um und sah den Barkeeper in der Tür stehen. An der Wand neben ihm saß ein Wesen, das aussah wie ein Hund gepaart mit einem Drachen.


„Was zur Hölle ist das?“


„Das mein lieber Freund ist ein Gargoyle. Niedlich, nicht wahr? Und so eine treue Seele. Aber leider sehr hungrig und wozu soll man einen Körper verwesen lassen, wenn man ihn noch nutzbringend einsetzen kann. Nachdem ich mich an seinem Blut satt getrunken habe, natürlich.“ Die Worte ergaben keinen Sinn. Das konnte doch nicht wahr sein. Wie war so etwas möglich? Es gab doch keine Wesen, die sich davon ernährten Menschen das Blut auszugsaugen. Hierbei konnte es sich nur um einen schrecklichen Albtraum handeln. Fest davon überzeugt, dass die beiden Gestalten nicht real waren, stürmte ich auf die Tür zu, um aus diesem Albtraum aufzuwachen. In dem Augenblick, in dem ich erhoffte einfach durch den Barkeeper durchzulaufen, schloss er mich fest in seine Arme.


„Na, na, na. Wohin denn so schnell mein bester? Du wirst unsere kleine Party doch wohl noch nicht verlassen wollen?“


Seinen Worten folgte ein kurzer, intensiver Stich an meinem Hals und der Boden unter meinen Füßen wurde leichter und immer leichter. Egal wie sehr ich auch versuchte mich zu wehren, ich konnte mich nicht aus seinem Griff befreien. Langsam aber sicher begann ich mich zu fühlen wie Wasser, dass abwärts fließt. Dann wurde mir schwarz vor Augen.


Als ich meine Augen öffnete sahen mich meine Freunde besorgt an. Ich lag auf zwei Tischen, die zusammengeschoben waren.


„Was zum Henker ist passiert?“, fragte ich in die Runde.


„Das würden wir gerne von dir wissen.“, entgegnete Julian.


Ich zog die Stirn kraus.


„Ich weiß es nicht mehr. Das letzte woran ich mich erinnern kann war, dass ich mich auf den Weg zum Außenhaus gemacht habe.“


„Und von dort bist du nicht wiedergekommen.“, ergänzte Damon meine Ausführungen.


„Bis Nicolai dich plötzlich draußen auf dem Hof vor der Tür liegen sah. Dann haben wir dich reingetragen und erstmal mit heißen Handtüchern bedeckt. Danach haben wir dich dann in die Decke eingewickelt.“, erklärte Simon.


Ich sah an mir herunter und stellte fest, dass ich tatsächlich in eine Decke eingewickelt worden war.


„Wer ist Nicolai?“, fragte ich.


Steven deutete auf den Barkeeper.


„Danke!“, rief ich in seine Richtung.


Er quittierte meinen Ausruf mit einem kurzen, stummen Nicken.


„Ich denke mal, wir sollten uns so langsam auf den Heimweg machen.“, warf Damon ein.


Wir nickten zustimmend. Meine Freunde halfen mir auf die Beine, wir bezahlten und machten uns auf den Heimweg. Anfangs stützten mich Steven und Simon noch, doch nach ein paar Metern fühlte ich mich wieder einigermaßen klar und frisch, so dass ich eigenständig wanken konnte.


Die Kirchenuhr schlug Mitternacht als wir unseren Heimweg begannen. Ich ließ mich ein wenig von den anderen abfallen und torkelte in einigem Abstand hinter ihnen. Wenn ich so viel getrunken hatte, wurde ich immer etwas melancholisch. Ich genoss die Kälte und Klarheit der Nacht. Die Sterne lagen ruhig und funkelnd da, wie Diamanten auf einem Samt Tuch. Der Mond erleuchtete die Nacht in einem fahlen Schimmer.


Dann sah ich mich ein wenig um, die Gegend war kaum bewohnt und überall waren große Wiesen, auf denen nur hier und da ein Haus stand. In ein paar Jahren würde das alles hier anders aussehen, dachte ich bei mir. Dann würden überall Häuser stehen und Kinder und andere Menschen würden die Straßen mit ihrem Antlitz verpesten. Sie lag so schön ruhig da, dass man am liebsten ein Bild davon gemalt hätte.


Dann sah ich mir die Wiese etwas genauer an. Sie lag ebenfalls schön ruhig da und man konnte schon die ersten Tautropfen sehen. Am Horizont legte sich schon leichter Nebel auf die Stadt nieder und sanfter Wind kam auf.


Dann sah ich wieder nach vorn, um zu sehen, wo meine Freunde waren. Sie waren schon ein ganzes Stück weiter vorgelaufen und ich erhöhte mein Tempo, um sie wieder einzuholen.


Um zu unserem Wohnhaus zu gelangen, mussten wir über einen großen, parkähnlichen Friedhof gehen und an dessen Tor standen nun meine Freunde und warteten auf mich. Nach einigen Minuten kam ich an dem Tor an und gemeinsam machten wir uns daran den Friedhof zu überqueren.


Der Gottesacker lag vor uns in fahles Mondlicht getaucht und es herrschte eine andächtige Stille. Es schien als würde die Zeit auf dem Friedhof nicht vergehen. Man hörte keinen Baum oder ähnliches rauschen und auch die Tiere, wie Eulen, Vögel oder kleine Fledermäuse, waren weder zu hören noch zu sehen. Nebel senkte sich langsam auf die Gräber herab und die Grabsteine warfen im Mondlicht unheimliche Schatten. Besonders schön sahen die, der Kreuze aus. Ich sah mich, fasziniert von dem Schattenspiel der Gräber, ein wenig auf dem Leichenacker um. Und bei Genauerem Hinsehen, konnte ich erkennen, dass alle Gräber geöffnet waren. Ich schob dieses Bild allerdings auf den Alkohol und kümmerte mich nicht weiter darum. Meine Freunde waren wieder etwas weiter voraus und ich trottete gedankenverloren hinter ihnen her. Und dann als ich an einem kleinen Friedhofssee in der Mitte vorbeikam, entdeckte ich etwas Atemberaubendes.


Da saß am Wasser der Gargoyle und trank. Ich blieb stehen, um seinen Anblick zu genießen, da ich dieses Wesen äußerst schön und ansehnlich empfand. Nach einiger Zeit bemerkte mich der Gargoyle und blickte mich mit finsterer Miene an. Dann öffnete er sein Maul zu einem dämonischen Grinsen und entblößte dabei seine leuchtend weißen Zähne. Mir lief ein Schauer über den Rücken, nie zuvor hatte ich etwas so Schönes und gleichzeitig auch Unheimliches gesehen. Er fuhr mit seiner blutroten Zunge über seine Zähne und schoss blitzschnell in den Himmel hinauf, dabei stieß er einen gellenden Schrei aus.


Nachdem, der Gargoyle im nachtschwarzen Himmel verschwunden war, setzte ich meinen Weg über den Leichenacker leicht benommen fort. Keiner meiner Freunde schien den Schrei gehört zu haben, denn sie drehten sich nicht um und setzten ihren Weg unbeirrt fort.


Ich sah mich auf dem Friedhof um und plötzlich hörte ich ein Rascheln im Gebüsch. Ängstlich sah ich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, aber ich konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Es war so ruhig wie vorher auch. Nach wenigen Minuten erreichten wir das Ende des Friedhofs. Die anderen konnten es kaum erwarten ihn zu verlassen, ich dagegen warf noch mal einen letzten Blick auf den Leichenacker. Und als ich mich umdrehte, da sah ich ihn. Er stand da, wie ein Fürst, ein dunkler Engel der Finsternis von göttlicher Erhabenheit. An seiner Seite kniete, wie ein Höllenhund, der Gargoyle. Dann streckte er seinen linken Arm aus, als wolle er mich zu sich rufen. Er war umgeben von einem seltsamen, unheimlichen Lichtschein, aber sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Es schien so als sei es mit Absicht verdunkelt. Aber ich hatte das, fast schon untrügliche, Gefühl es könnte der Barkeeper sein. Dann hauchte der Wind meinen Namen und ich bekam eine Gänsehaut und Tränen schossen mir in die Augen, liefen aber nicht hinaus. Angsterfüllt drehte ich mich um und setzte meinen Heimweg fort. Nach zwei Schritten packte mich die Neugier und ich musste mich einfach noch mal umdrehen. Aber es stand niemand mehr da. Der Friedhof lag still und verlassen im samtenen Vollmondschein und so verließ ich ihn auch.


Meine Freunde waren mittlerweile ein ganzes Stück vor mir und ich musste meinen Schritt erneut beschleunigen, um sie wieder einzuholen. Dem Friedhof folgte ein kleiner Park und die Ruhe und Erhabenheit waren dahin, denn die Bäume rauschten im Wind und auch einige Vogelstimmen waren nun zu hören. Dem Park folgte eine kleine Siedlung, in der unser Wohnhaus lag.


Als wir vor dem Haus standen und Damon seinen Schlüssel suchte, legte sich plötzlich wieder dieser Hauch von Unheimlichkeit, wie in der Bar, über uns nieder. Damon konnte seinen Schlüssel nicht finden und wir anderen hatten unsere nicht dabei und als Steven dann noch stolperte und einen Heidenlärm veranstaltete öffnete sich die Haustür und eine bildhübsche junge Frau stand darin und lächelte uns an.


Es war nicht die Frau, die wir erwartet hatten, sondern eine andere viel Hübschere. Sie stellte sich uns vor, sie hieß Guinevere und behauptete die Cousine von Mrs. Jones' Enkelin zu sein. Mrs. Jones war unsere Vermieterin. Nachdem ihr Mann gestorben war hatte sie das Haus geerbt und da es für sie alleine zu groß gewesen war, hatte sie die Zimmer zur Miete freigegeben. Sie sagte außerdem, dass Mrs. Jones nach London gefahren wäre, um dort ihre kranke Schwester zu besuchen und deshalb würde sie jetzt die Herberge leiten so lange Mrs. Jones weg wäre. Das alles kam mir recht seltsam vor, erst war Robert im Norden des Landes und machte Urlaub. Und jetzt sollte Mrs. Jones in London sein, um ihre kranke Schwester zu besuchen. Ich wollte gerade Widerworte geben, da lächelte sie mich sanft und beruhigend an. Dieses Lächeln drang tief unter meine Haut und löste ein warmes Gefühl der Sicherheit aus und alle Zweifel an ihrer Geschichte waren beseitigt. Steven, Julian, Simon, Damon und ich standen mit großen Augen und offenen Mündern vor der Tür und starrten die junge Frau an, bis diese das Schweigen brach.


„Wollen Sie denn gar nicht reinkommen, meine Herren?", nachdem sie das gesagt hatte, lächelte sie so als wäre sie durch unsere Blicke peinlich berührt worden. Allerdings dachte ich bei mir, dass eine Frau, wie sie solche Blicke gewöhnt war, da sie wirklich von atemberaubender Schönheit war und von einem fahlen Lichtschein umgarnt wurde. Nachdem wir uns dann aus unserer Trance befreien konnten, betraten wir das Haus und gingen direkt die große Treppe, zu unseren Zimmern hinauf. Als ich an ihr vorbeiging, blickte ich ihr in die Augen, die endlos tief zu sein schienen und ich drohte mich in ihnen zu verlieren. Kurz bevor dies geschehen konnte riefen meine Freunde nach mir und ich eilte die Treppe hinauf. Oben angekommen ließ Damon verlauten: „Oh, Samuel. Du bist doch wohl nicht in diese Schönheit verliebt?", dabei musste er kichern wie ein kleines Mädchen und die anderen stimmten in dieses Gekicher ein. „Sam ist verliebt. Sam ist verliebt.", sang Julian an und die anderen stimmten auch hier wieder mit ein und verschwanden dabei in ihren Zimmern. Ich machte mir nichts weiter daraus und begab mich ebenfalls in mein Zimmer.


Das Wort Zimmer wurde meinem nicht gerecht, da es eher ein kleines Kämmerlein war. An dem einzigen Fenster stand mein Schreibtisch mit einigen Flaschen, zwei Lampen und Schreibutensilien darauf. An der linken Zimmerwand stand mein Bett und an der rechten eine Kanne mit Wasser und einer Waschschüssel. Ich schloss die Tür hinter mir und ging zum Fenster, wo ich die Läden schloss. Dann setzte ich mich auf mein Bett und entledigte mich meiner Kleidung, bis auf den Unterrock. Ich ließ mich auf' s Bett fallen, genoss das weiche, herrliche Laken und schloss die Augen. Ich ließ noch mal die Begegnung mit der schönen Unbekannten, vor meinem geistigen Auge, Revue passieren.


Als ich an ihr vorbeigegangen war, sind mir nicht nur ihren Augen aufgefallen, sondern auch ein Geruch wie frischer Frost kurz bevor es schneit, der mich irgendwie betört hatte. Und ihr unvergleichlicher Anblick ging mir nicht mehr aus dem Sinn. Ihr langes, schwarzes Haar hing an ihr hinunter und lag sanft auf ihren Schultern auf. Ihre Lippen waren so sinnlich und rot, sie luden nahezu zum Küssen ein. Sie war schlank aber ihre Hüften waren rund und sehr verführerisch. Wenn sie atmete, bewegte sich ihre Brust sanft auf und ab. Dann öffnete sie ihren sinnlichen Mund und über ihre Lippen kam mein Name. Sie hauchte ihn verführerisch dahin. Während sie dies, in meinen Gedanken, tat fuhr ein eisiger Windhauch durch meinen Nacken und meine Nackenhärchen richteten sich auf. Ein angenehmes Prickeln suchte meinen Körper heim. Nachdem ich einige Minuten in meinen Gedanken geschwelgt hatte, driftete ich sanft in tiefen Schlaf.


In dieser Nacht träumte ich sonderbare Dinge. Die Augen des Barkeepers wollten mir nicht aus dem Sinn gehen. Sie waren groß, schwarz, tief und von unbeschreiblicher Kälte. Dann zeichnete sich sein restliches Gesicht von der Dunkelheit ab. Er lächelte mich dämonisch an und wiederholte immer wieder meinen Namen. Plötzlich fand ich mich auf einer Wiese wieder. Der Himmel war schwarz und der Mond schien hell. Ein leichter Wind wehte und die Bäume des Waldes, um die Wiese herum, wogten im Wind hin und her. Mein Vater stolperte verwirrt auf der Wiese umher und versuchte vor irgendetwas oder irgendwem zu fliehen, denn er drehte sich ständig um. Aus dem Schatten des Waldes trat plötzlich Nicolai hervor und schlich sich an ihn heran. Ich rief meinen Vater, doch er hörte mich nicht. Als Nicolai ihn erreicht hatte, blickte er in meine Richtung und lächelte mich an. So langsam erahnte ich was er vorhatte. Wieder rief ich meinen Vater doch er hörte mich immer noch nicht und stolperte weiter über die Wiese. Nicolai packte ihn mit einer Hand und zog ihn an sich. Mein Vater wollte sich wehren, doch er konnte sich nicht losreißen, da Nicolai ihn zu fest im Griff hatte. Dann öffnete er seinen Mund und seine Zähne blitzten im Schein des Mondes auf. Er sah mich noch einmal an und versenkte dann seine Zähne im Hals meines Vaters. Langsam wurden seine Versuche sich zu wehren immer verhaltener und seine Kräfte schienen ihn zu verlassen, sodass er schließlich zu Boden sank und starb. Ich rief immer wieder seinen Namen, voller Verzweiflung schrie ich auf. Aber vergebens. Dann sah Nicolai mich wieder an und zeigte mit dem Finger auf mich. Verstört und verzweifelt sank ich zu Boden und grub meine Finger in die Erde. Und weinte.


Schweißgebadet schreckte ich aus dem Schlaf hoch und saß senkrecht im Bett.




Kapitel 2


Ich sah mich um und vergewisserte mich erstmal, wo ich war. Nachdem, ich beruhigt festgestellt hatte, dass ich mich in meinem Zimmer befand, nahm ich einen tiefen Schluck Wasser aus der Kanne auf dem Tisch. Anschließend setzte ich mich wieder auf mein Bett und versuchte meine Gedanken zu sortieren. Aber ich schaffte es nicht. Sie kreisten immer noch um den Barkeeper und über die seltsamen Ereignisse auf dem Friedhof. Ich konnte mir nicht helfen, ich musste wissen, was es mit diesem Kerl auf sich hatte. Warum hatte er mich so fasziniert und was hatte dieser Traum zu bedeuten? Letzteres fand ich besonders seltsam, da mein Vater schon seit einigen Jahren verstorben war, ebenso wie meine Mutter.


So beschloss ich einen Spaziergang zu machen. Ich zog mich an, warf mir einen Umhang über und nahm meine Schlüssel, bevor ich das Haus verließ. Im Haus war alles ruhig, nur aus der Küche drang noch der Schein einer Lampe und Geschirrklappern ertönte, aber es war nicht so laut, dass man davon wach werden konnte. Neugierig schlich ich mich an die Küchentür heran und öffnete sie leise, einen Spalt weit. Als ich hindurchsah, entdeckte ich die schöne Guinevere. Sie war dabei alles für das Frühstück vorzubereiten. Ich wollte sie aber nicht stören und so riss ich mich mühsam von ihrer Schönheit los und schlich mich aus dem Haus.


Die Nacht war noch immer klar und kalt. Ich ging einfach drauf los und wanderte durch die Straßen und Gassen, der Umgebung. Alles war ruhig und friedlich. Die Straßen lagen in der Nacht wie tiefe Flüsse vor mir. Ich hatte das Gefühl ich würde in ihnen versinken, wenn ich sie betrat. Die Häuser warfen große und bedrohliche Schatten, in denen ich verschwand. Nachdem ich eine Weile umhergewandert war kam ich wieder zu dem Friedhof. Mit gemischten Gefühlen betrat ich ihn.


Alles war ruhig. Der Schotter knirschte unter meinen Füßen, bei jedem meiner Schritte. Während ich umherspazierte, sah ich mir einige Gräber im Vorbeigehen etwas näher an. Sie waren geöffnet. Nicht alle, aber so einige und das machte mich stutzig. Der Wind wurde etwas kälter und stärker, die Bäume rauschten, sodass ich eine Gänsehaut bekam. Ich konnte mir nicht erklären, warum diese Gräber geöffnet waren und bekam ein wenig Angst. Irgendetwas zog mich jedoch von den Gräbern weg und zum Pub hin. Mein Weg über den Friedhof führte mich wieder an dem Teich vorbei, diesmal lag er jedoch einfach nur still und friedlich da und das Wasser plätscherte vor sich hin. Ich blickte in den Himmel, als ich daran vorbeiging, um zu schauen, ob von dem Gargoyle noch etwas zu sehen war. Aber es gab keine Spur mehr von ihm. Also ging ich weiter und genoss die Nacht, bis ich vor dem Pub stand. Das Gebäude warf einen großen Schatten im Licht des Mondes und wirkte leer und tot. Die Fenster sahen aus wie große Augen, die mich anstarrten, um jeden meiner Schritte zu verfolgen. Und die Tür sah aus wie ein riesiges Maul, das dazu imstande war alles, was sich ihm in den Weg stellt, zu verschlucken. Ich näherte mich der Tür und legte mein linkes Ohr an sie, um zu hören, ob sich noch jemand im Haus befand. Kein Laut drang an mein Ohr, dennoch beschloss ich vorsichtig zu sein und schlich an die Rückseite des Hauses zum Kellereingang.


Dort angekommen stieß ich die Tür leicht an, um festzustellen ob sie verschlossen war oder nicht. Sie öffnete sich einen Spalt weit und vorsichtig trat ich ein. Die Tür schloss hinter mir und ich stand wieder in dem dunklen Kellergewölbe. Ich sah mich nach einer Fackel um. Nach kurzer Suche fand ich eine, die an einer Wand in einem langen Flur hing. Mit der Fackel in der Hand schlich ich durch die Kellerräume und stieß auf jede Menge verschlossene Türen. Eine Weile später entdeckte ich eine Tür, die geöffnet war und betrat den Raum hinter ihr. Dieser Raum schien ein Vorratskeller zu sein, denn in ihm befanden sich einige Fässer und auch ein paar Rinderhälften, Schinken, Würste und andere Köstlichkeiten hingen von der Decke herab. Doch der Keller hielt noch mehr Überraschungen bereit. Ich entdeckte noch zwei weitere Türen. Neugierig öffnete ich die Erste und fand einen Raum, in dem sich weitere Fässer befanden. Die Fässer standen in einem Kreis und in der Mitte des Kreises befand sich ein Sarg. Verängstigt und leicht verwirrt ging ich näher an den Sarg heran und öffnete ihn vorsichtig. Er war leer und ich verstand nicht so genau, warum dieser Sarg mitten in Roberts Weinkeller stand. Verwirrt verließ ich den Raum wieder und ging zu der zweiten Tür. Diese ließ sich ebenso mühelos öffnen, wie die Erste. Als ich sie öffnete, schlug mir ein unangenehmer Geruch entgegen, aber ich wusste nicht, was für einer es war. Dennoch leuchtete ich den Raum komplett aus. Es war ein weiterer Vorratskeller, in welchem noch mehr Fleisch von der Decke hing. Im hinteren Teil des Raumes machte ich eine grausame Entdeckung. Ein wenig Blut tropfte von der Decke und als ich sie anleuchtete, sah ich zwei Leichen. Sie waren ausgetrocknet und ihre Bäuche geöffnet. Eine der Leichen war kleiner als die andere, ich nahm an, dass es sich um eine Frau handelte. Als ich näher an sie herantrat, verstärkte sich der unangenehme Geruch. Er war irgendwie süßlich und modrig zugleich. Ich näherte mich vorsichtig der größten Leiche und riss sie von der Decke hinunter. Es war Robert, der eigentliche Barkeeper und Besitzer des Pubs. Schrecken stieg in mir auf und ich riss auch noch die andere Leiche herunter. Es war die seiner Frau. Der Fäulnisgeruch breitete sich immer weiter aus und ich musste ein Würgen unterdrücken. Dies gelang mir jedoch nicht so ganz. So entleerte sich mein Magen reflektorisch. Nachdem ich mich übergeben hatte, blickte ich mich um und entdeckte ihn, in der Tür stehend. Nicolai.


Gelassen und mit einem Lächeln im Gesicht begann


er zu sprechen: „Guten Abend, Samuel. Hast du nicht langsam genug davon in fremden Kellern herumzuschnüffeln? Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass ich dich hier erwische. Du hast meine Identität enttarnt und das kann ich nicht ungestraft durchgehen lassen. Dafür wirst du mit deinem Leben bezahlen und du wirst auf ewig verflucht sein."


In mir stieg Todesangst auf und meine Knie begannen zu zittern und ich sah ihn mit großen Augen an. Er lächelte immer noch eiskalt und sprach in ruhigem Ton weiter: „Aber, aber. Keine Panik Samuel. Es wird dir nicht weh tun. Jedenfalls nicht mehr als beim ersten Mal.“


Mit einem Satz stand Nicolai direkt vor mir und hatte mich fest im Griff. Wild trat ich mit meinen Füßen um mich und warf meine Arme ziellos umher. Doch keiner meiner Befreiungsversuche war von Erfolg gekrönt. Dann spürte ich einen Stich in meinem Hals. In diesem Moment kehrten Bilder in meinen Kopf zurück, wie ich in diesem Raum und dieser Position stand, während Nicolai mich festhielt. Sein Kopf war über meinen Hals gebeugt und an der Wand saß der Gargoyle. Schlagartig begriff ich, dass Nicolai dies nicht zum ersten Mal mit mir tat. Wieder fühlte ich mich wie abwärts fließendes Wasser und wieder wurde mir schwarz vor Augen. Kurz nachdem sich meine Augen geschlossen hatten, riss ich sie noch einmal auf. Durch meine Nase drang keine Luft mehr in meine Lungen und vor meinem Mund war ein weißer, feuchter Balken mit roten Streifen. Der Drang tief Luft zu holen überfiel mich und ich riss meinen Mund weit auf. Nicolai steckte mir etwas in den Mund und ich spürte wie eine kalte Flüssigkeit, die nach Metall schmeckte in meinen Mund spritzte. Mir blieb nichts anderes übrig als zu schlucken und zu hoffen, dass ich bald wieder Luft bekäme. Dann wurde es erneut schwarz vor meinen Augen. Nicolais kalte Stimme flüsterte:“ Und jetzt geh. Geh, es ist schon spät."
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